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Lange war es ruhig beim The-
ma «Bezahlen mit dem Smart-
phone». Jetzt ist viel Bewe-
gung in diesen neuen Markt
gekommen. Gestern lancierte
die Postfinance ihre Lösung
Twint. Zuvor haben die Swiss-
com und die Migros-Bank
wichtige Entscheide gefällt.

Fans können die YB-Wurst mit dem Handy bezahlen
KONSUM POSTFINANCE LANCIERT TWINT

Wer sich am Sonntag während
des Berner Derbys YB gegen den
FC Thun im Stade de Suisse eine
YB-Wurst gönnen will, kann die-
se erstmals mit dem Smartphone
bezahlen. Dazu muss der Nutzer
vor dem Spiel lediglich die neue
Twint-App von Postfinance auf
dem Handy installieren, Geld
hinterlegen und Bluetooth akti-
vieren. Den Bezahlvorgang löst er
aus, indem er sein Smartphone in
die Nähe eines speziellen Lese-
geräts hält.

Stadionbesucher können ei-
nen Geldbetrag etwa per Einzah-
lungsschein oder am Postomaten
auf Twint laden. Die App ist ab
sofort kostenlos für iPhones und
Android-Geräte erhältlich.

Das bargeldlose Bezahlen mit
Twint wird nicht nur im Stade de
Suisse funktionieren. Derzeit ak-
zeptieren zehn Läden und Res-
taurants in Bern und Zürich die
neue Lösung von Postfinance.
Dazu gehören etwa das für seine
Desserts bekannte Café Apfel-
gold, der Lorraineladen LoLa, der
Kinobetreiber Riffraff und das
Kleidergeschäft Jo Brauer.

50 Läden bis Ende September
In den nächsten Wochen wollen
weitere Anbieter in Basel, Lu-
zern, Winterthur, St. Gallen, Lau-
sanne und Genf das Bezahlen mit
Twint ermöglichen. Bis Ende
September werden 50 Läden
schweizweit die Postfinance-Lö-

sung zulassen. Ab Oktober kom-
men Filialen der Schweizeri-
schen Post sowie noch nicht ge-
nannte Onlineshops dazu. Coop
und die SBB testen derzeit Twint.
Geplant ist auch der Einsatz in
den Kantinen der SV Group.

Im milliardenschweren
Schweizer Markt für bargeldlo-
ses Bezahlen schickt sich die
Postfinance mit Twint an, die ge-
wichtige Kreditkartenindustrie
als Zwischenhändlerin auszu-
schalten. Der Nutzer muss keine
Kreditkarte hinterlegen, um mit
Twint zu bezahlen.

Auch bei der Technologie geht
Twint andere Wege als die Kon-
kurrenz: Die Datenkommunika-
tion mit dem Lesegerät erfolgt
nicht über die gängige NFC-
Funktechnik, sondern über den
Übertragungsstandard Blue-
tooth. Läden, die das Bezahlen
mit Twint ermöglichen wollen,
müssen deshalb neue Terminals
anschaffen.

Die Kosten von 100 Franken
pro Terminal müssen die Ge-
schäftskunden selber überneh-
men. Dafür profitieren sie von
niedrigen Transaktionstarifen
und haben Aussicht auf Mehrum-
satz. Postfinance verlangt pro
Kaufbetrag von 10 bis 100 Fran-
ken von den Twint-Anbietern ei-
ne einheitliche Gebühr von 10
Rappen. Herausgeber von Debit-
und Kreditkarten berechnen 25

Rappen. «Wenn wir 50 bis 100
Millionen Transaktionen jähr-
lich erreicht haben, arbeiten wir
gewinnbringend», sagte Twint-
Chef Thierry Kneissler gestern
gegenüber dieser Zeitung.

Die Postfinance hat Twint im
Sommer 2014 als hundertpro-
zentige Tochtergesellschaft ge-
gründet. Die Firma in der Grün-
dungsphase hat ihren Sitz in Bern
und beschäftigt zehn Personen.

Swisscom wechselt die Seiten
Den Handel und die Konsumen-
ten zu begeistern, wird nicht ein-
fach sein. Denn auch die Konkur-
renz schläft punkto digitales
Portemonnaie nicht. Die Swiss-
com teilte am Mittwoch mit, ihre
eigene Bezahllösung Tapit im
Sommer 2016 aufzugeben. Hohe
Einstiegshürden dieser Anwen-
dung haben die Swisscom-Kun-
den nicht überzeugt.

Stattdessen schliesst sich die
Swisscom der Paymit-Lösung an,
die im Mai 2015 von der Börsen-
betreiberin SIX, der UBS und der
Zürcher Kantonalbank lanciert
worden ist. «Der Schritt von
Swisscom hat keinen Einfluss auf
uns, da Twint unabhängig von
den Mobilfunkanbietern funk-
tioniert», sagte Kneissler.

Im Gegensatz zu Twint kann
mit Paymit noch nicht kontaktlos
im Laden bezahlt, sondern nur
Geld via Smartphone überwiesen

Eine Kundin bezahlt bei Lily’s in Zürich mit Twint: Der Lieferservice für asiatische Speisen ist einer der ersten Schweizer Anbieter, der auf die kontaktlose Bezahllösung der Postfinance setzt. Bilder Keystone/zvg

oder empfangen werden. Die Be-
zahlfunktion soll im Verlauf von
2016 aufgeschaltet werden.

Mit Twint wiederum können
noch keine Geldbeträge von Per-
son zu Person überwiesen wer-
den. Diese sogenannten Peer-to-
Peer-Zahlungen werden erst im
Spätsommer möglich sein. Es ist
zudem geplant, dass Twint um
Marketingfunktionen wie digita-
le Rabattcoupons und Stempel-
karten erweitert wird.

Öffnung bei der Migros-Bank
Die Migros-Bank hat sich Ende
Juli in Position gebracht. Neu
können auch Private, die keine
Kunden der Migros-Bank sind,
die Bezahl-App «MobilePay P2P»
kostenlos auf ihr Smartphone
laden. Derzeit erlaubt «Mobile-
Pay P2P» lediglich Peer-to-Peer-
Geldtransfers.

Kreditkartenindustrie lauert
In den Startlöchern ist das Swiss-
alps-Projekt der Schweizer Kre-
ditkartenindustrie. Diese entwi-
ckelt unter der Federführung der
Aduno-Gruppe eine bargeldlose
Bezahllösung, welche Kreditkar-
ten der Anbieter Mastercard, Vi-
sa und American Express unter-
stützt. Lancierungstermin sei
«voraussichtlich Ende Jahr»,
sagte Aduno-Sprecherin Nadine
Geissbühler auf Anfrage. Die
Kreditkartenindustrie sieht sich
im Vorteil, weil sie mit einem Si-
cherheitssystem arbeitet, auf das
auch die grossen Anbieter Apple,
Samsung und Google setzen.

Diese internationalen Konzer-
ne wollen mit ihren bargeldlosen
Bezahllösungen fürs Smartpho-
ne weltweit vorpreschen. Sie sind
somit eine ernsthafte Konkur-
renz für die nationalen Akteure,
auch in der Schweiz. Jon Mettler

KINO Alles gut beim Schwei-
zer Film? Ivo Kummer, Film-
chef des Bundesamtes für Kul-
tur, ist optimistisch. Doch die
Wahrheit sieht anders aus.

Auf Anhieb glaubt man sich ver-
hört zu haben: «Zurzeit wird Er-
folg im Schweizer Film bestraft –
und Misserfolg belohnt.» Das
sagt Ivo Kummer, Filmchef des
Bundesamtes für Kultur, am
Filmfestival Locarno. Kummer
spricht über Succes Cinema, ein
Förderinstrument, das an Kino-
kassen oder Filmfestivals erfolg-
reiche Schweizer Filme unter-
stützen soll. Eigentlich. Mithilfe
von Gutschriften, die bei einem
Folgeprojekt der beteiligten
Filmschaffenden eingelöst wer-
den können. Zur Verfügung steht
aktuell die Summe von fünf Mil-
lionen Franken.

Aber eben, zurzeit dümpelt der
Schweizer Marktanteil punkto
Zuschauereintritte bei mageren
3,75 Prozent. Und nach gelten-

dem Reglement werden Filme,
die nur knapp die erforderliche
Succes-Cinema-Hürde (Doku-
mentarfilm: 5000 Eintritte,
Spielfilm: 10 000 Eintritte) ge-
schafft haben, stärker belohnt als
solche, die diese Schwelle deut-
lich überschritten haben. Man
könnte sagen: Ein guter Ansatz
dazu, erfolgreiche Schweizer Fil-
me auszuzeichnen, ist auf merk-
würdige Art torpediert worden.

Immerhin: Ivo Kummer ver-
spricht Abhilfe. Die entsprechen-
den Multiplikatoren, die für die
komplexe Berechnung der Er-
folgsgutschriften verantwortlich
seien, sollen modifiziert werden.
Erstaunlich bleibt dennoch, mit
welch optimistischer Selbstver-
ständlichkeit hier ein mangelhaf-
tes System korrigiert wird.

Aus fürs Rotationsprinzip
Ähnliches könnte man vom weit-
aus wichtigeren Förderinstru-
ment für Schweizer Filme sagen,
der sogenannten selektiven

Filmförderung. Hier hat das einst
von Ivo Kummer eingeführte
«Rotationsprinzip» Schiffbruch
erlitten. Jenes System, das auf
konstanten Wechsel von begut-
achtenden Experten setzt, die
über förderungswürdige Filme
entscheiden. Die Gründe fürs
Scheitern: Zu viele Kommissi-
onsmitglieder waren zu oft ver-
hindert.

Test fürs Satellitensystem
Immerhin, auch hier sind Lösun-
gen in Sicht beziehungsweise
werden geprüft. Kummer möch-
te neu ein «Satellitensystem» in-
stallieren. Dieses sieht zwei
Kommissionsmitglieder vor, die
ein Jahr lang fix zur Verfügung
stehen, damit Kontinuität garan-
tiert wird, sowie drei wechselnde
Experten. Kontinuität. Verant-
wortung. Zuversicht. Das alles
fehlt dem Schweizer Film dieser
Tage. Immerhin Letzteres be-
herrscht Ivo Kummer ziemlich
gut. Hans Jürg Zinsli

Die Filmförderung setzt jetzt auf Satelliten

Filmchef Ivo Kummer: «Zurzeit wird Erfolg im Schweizer Film bestraft – und Misserfolg belohnt.» Keystone

FRANKENSTÄRKE Die War-
nungen vor den Folgen der
Frankenstärke schlagen den
Schweizer Konsumenten aufs
Gemüt. Der Index der Konsu-
mentenstimmung sackte im
Juli um 13 Punkte ab und er-
reichte den tiefsten Wert seit
dreieinhalb Jahren.

Die Konsumentenstimmung ist
so düster wie seit Januar 2012
nicht mehr. Der Konsumenten-
index ist diesen Sommer um 13
Punkte abgesackt. Noch bei der
letzten Befragung im April war
der vom Staatssekretariat für
Wirtschaft Seco erhobene Index
stabil geblieben. Die jetzige Ver-
schlechterung der Konsumen-
tenstimmung in der Schweiz
steht im Kontrast zu anderen
Ländern.

Dort blicken die Konsumenten
eher wieder positiver in die Zu-
kunft, nachdem sich die Stim-
mung in den vergangenen Mona-
ten eingetrübt oder stabilisiert

hatte, wie Bruno Parnisari, Kon-
junkturverantwortlicher beim
Seco, sagte. Im Gegensatz zu an-
deren Ländern habe sich das
Vertrauen in die Wirtschaftsent-
wicklung vermindert. Der ent-
sprechende Teilindex fiel von mi-
nus 8 auf minus 25 Punkte. Das
bedeutet, dass weit mehr negati-
ve als positive Antworten auf die
Frage nach der Konjunktur gege-
ben wurden.

Ursachenforschung schwierig
Die Gründe dafür zu erklären, sei
schwierig, sagt Parnisari. Einen
Einfluss könne die Frankenstär-
ke seit der Abkehr vom Euro-
mindestkurs Mitte Januar ha-
ben. So haben einige Unterneh-
men Produktionsverlagerungen
beschlossen oder angekündigt.

Die Konsumentenstimmung
könnte auch von den Meldungen
in den Medien beeinflusst sein,
wie Parnisari anmerkte. Diese
seien in der letzten Zeit vorwie-
gend negativ ausgefallen. Gerade

gestern warnte die Konjunktur-
forschungsstelle KOF erneut vor
einem drohenden Stellenabbau.
Die Konsumenten haben gemäss
der Seco-Umfrage im Zuge der
konjunkturellen Eintrübung ge-
wisse Ängste vor steigender Ar-
beitslosigkeit. Ein Einbruch des

Die Stimmung der Konsumenten ist im Keller
Konsums muss dennoch nicht
befürchtet werden, wie UBS-
Ökonom Dominik Studer erklär-
te. Die Unsicherheit sei dem
Konsum zwar nicht förderlich.
Dass der Privatkonsum deswe-
gen kollabiere, ist laut Studer
aber nicht zu erwarten.

Auch die Schweizer Detail-
händler vermeldeten gestern ei-
nen Rückgang: Sie haben im ers-
ten Halbjahr nach der Aufhebung
des Euromindestkurses weniger
eingenommen: Ihr Umsatz ging
verglichen mit der Vorjahrespe-
riode um 1,9 Prozent zurück, wie

das Marktforschungsinstitut GfK
erhoben hat. Besonders für Frei-
zeitartikel wie Sportgeräte, Fahr-
räder oder Spielzeug wurde weni-
ger Geld ausgegeben. Die Umsät-
ze sinken nicht nur, weil weniger
verkauft wird. Auch die Preise
sinken. sda

Die Lebensmittelbranche kam glimpflich davon. Aber auch hier sind die
Umsätze im ersten Halbjahr 2015 gesunken. Keystone

DEVISEN

Inden letztenTagenhatderFran-
ken gegenüber dem Euro spür-
bar nachgegeben. Gestern be-
schleunigte sich die Abwertung.
Der Grund für die Entwicklung
dürfte sein, dass sich die wirt-
schaftliche Lage in der Eurozone
spürbar verbessert hat. Der Euro-
Franken-Wechselkurs lag ges-
tern Morgen zeitweise bei über
1,072 Franken. Zuletzt war dieser
Stand Anfang März erreicht wor-
den. Neben so hohen Auftrags-
eingängen deutscher Firmen wie
seit über vier Jahren nicht mehr
sieht die VP-Bank in einer Analy-

se auch eine spürbare wirtschaft-
liche Erholung in den schulden-
geplagten Ländern der Eurozone,
etwa in Spanien, als Gründe für
die Entwicklung.

Die Schweizer Volkswirt-
schaft leidet hingegen unter
der Frankenaufwertung seit
Mitte Januar. Sie wird laut VP-
Bank nach den bisherigem Stand
im laufenden Jahr kaum über ein
Wachstum von 0,7 Prozent hin-
auskommen. Der Bund geht in
seiner Prognose derzeit von ei-
nem BIP-Wachstum von 0,8 Pro-
zent aus. sda

STEUERSTREIT

Drei Banken einigen
sich mit den USA
Drei weitere Schweizer Banken
haben sich im Steuerstreit mit
den US-Behörden geeinigt: die
Jurassische Kantonalbank
(BCJ), die Privatbank Reich-
muth & Co sowie die Banca In-
termobiliare di Investimenti e
Gestione (Suisse), teilte das US-
Justizministerium (DoJ) gestern
mit. Grundlage der Einigung mit
den US-Strafbehörden sei das
Bankenprogramm, das die
Schweiz und das DoJ im August
2013 unterzeichnet hatten. Die
grösste Busse zahlt demnach die
Bank Reichmuth mit 2,6 Millio-
nen Dollar. Die BCJ muss eine
Busse von 970 000 Dollar berap-
pen, während die Banca Inter-
mobiliare di Investimenti e Ge-
stioni nichts bezahlen muss. sda

ZÜRICH

Elektronische
Fesseln im Test
Seit Anfang Juli testet der Kan-
ton Zürich elektronische Fuss-
fesseln bei jugendlichen Straf-
tätern aus dem Massnahmen-
zentrum Uitikon. Der Pilotver-
such hat neun Monate später be-
gonnen als ursprünglich vorge-
sehen. Die Testphase dauert ein
Jahr. Erste Überwachungen wur-
den bereits durchgeführt, wie
das Amt für Justizvollzug, bestä-
tigt. Sowohl GPS-gesteuerte als
auch RF-Fussfesseln seien be-
reits erprobt worden. sda

ARMEE

Kein Platz für
Kriminelle
Das Bundesverwaltungsgericht
hat den Ausschluss eines Solda-
ten aus der Armee für rechtens
erklärt. Eine Sicherheitsprüfung
hatte eine Verurteilung wegen
Rassendiskriminierung ergeben.
Der Mann wurde damals zu einer
bedingt vollziehbaren Gefäng-
nisstrafe von 30 Tagen verurteilt.
Drei Jahre später erfolgte eine
Verurteilung wegen eines Ver-
gehens gegen das Waffengesetz.
Weniger als ein Jahr verging, als
der Mann zu einer weiteren be-
dingt vollziehbaren Geldstrafe
verurteilt wurde. Dies alles be-
stätige den Eindruck, dass der
Mann Konflikten nach wie vor
nicht aus dem Weg gehe, zu ge-
walttätigen Handlungen neige
und rassendiskriminierendes
Verhalten an den Tag lege. sda

InKürze

INFORMATIK Das Staatsse-
kretariat für Wirtschaft muss
das Projekt des geplanten Aus-
zahlungssystems der Arbeits-
losenversicherung abbrechen.
Das jüngste IT-Debakel kostet
den Bund mehrere Hundert-
tausend Franken.

Schon wieder scheitert ein Infor-
matikprojekt der Bundesverwal-
tung: Dieses Mal muss das Pro-
jekt zum Auszahlungssystem der
Arbeitslosenversicherung vor-
zeitig abgebrochen werden. Das
Ende des 26-Millionen-Projekts
teilte das Staatssekretariat für
Wirtschaft (Seco) gestern mit.
Der Schaden beläuft sich auf
mehrere Hunderttausend Fran-
ken. Hinzu kommen die verwal-
tungsinternen Aufwendungen.

Den Entscheid, das Projekt na-
mens ASALneu abzubrechen,
fällte die Aufsichtskommission
für den Ausgleichsfonds der Ar-
beitslosenversicherung (ALV).
Als Grund werden in der Mittei-
lung «neu eingetretene Risiken
und Umsetzungsschwierigkeiten
im Projektverlauf» angegeben.

Projekt «unterschätzt»
Für die Entwicklung des Projekts
war die Firma CSC Switzerland
GmbH verantwortlich. «Das Pro-
jekt wurde von beiden Seiten un-
terschätzt», sagte Aufsichtskom-
missions-Präsident Boris Zür-
cher. Seit dem ursprünglichen
Entscheid sei viel Zeit vergangen,
neue Technologien seien entwi-
ckelt worden. Dadurch hätten
sich technische und terminliche
Schwierigkeiten ergeben. Die ur-
sprünglichen Projektziele hätten
nicht mehr erreicht werden kön-
nen, sagte Zürcher. «Dann muss
man ein Projekt abbrechen, nicht
die Ziele neu definieren.»

Das Projekt wurde vom Seco in
enger Zusammenarbeit mit CSC
entwickelt. Eine Schuldzuwei-
sung gebe es aber nicht, sagte
Zürcher. Mit den Lieferanten
konnte Anfang August eine Eini-
gung erzielt werden. Diese um-
fasst neben einer finanziellen Re-
gelung eine Vereinbarung über
die Wartung des aktuellen Aus-
zahlungssystems bis mindestens
2021. Dieses ist seit 1993 in Be-
trieb. Mit ASALneu hätte das Sys-
tem in eine moderne und war-
tungsfreundliche Softwareent-
wicklungsumgebung migriert
werden sollen, heisst es in einer
Mitteilung. Nun bleibt das lau-

fende Auszahlungssystem länger
in Betrieb. Bis Ende März 2016
sollen neue Vorschläge für des-
sen Ersatz vorliegen.

Mit der Anfang 2014 aufgeflo-
genen Korruptionsaffäre im Seco
habe der Abbruch des Informa-
tikprojekts nichts zu tun, betonte
Zürcher. Damals war ans Licht
gekommen, dass der Ressortlei-
ter des Informatikdienstes der
ALV-Ausgleichsstelle über Jahre
hinweg Geschenke entgegenge-
nommen und im Gegenzug IT-
Firmen überteuerte Aufträge in
Millionenhöhe zugeschanzt hat-
te. Die Eidgenössische Finanz-
kontrolle ist in einem Bericht von
2014 zu einem anderen Schluss
gekommen. Sie erklärt Verzöge-
rungen aufseiten des Seco «teil-
weise durch die Vorfälle Anfang
Jahr und deren personelle Kon-
sequenzen».

Immer wieder Pannen
Der jüngste Projektabbruch ist
der letzte in einer langen Reihe
von IT-Pannen beim Bund. Das
Führungsinformationssystem
Heer, für welches das Parlament
vor fast zehn Jahren 700 Millio-
nen Franken gesprochen hatte,
funktioniert bis heute nur einge-
schränkt. Das Projekt Insieme
der Eidgenössischen Steuerver-
waltung wurde 2012 abgebro-
chen. Der Schaden beläuft sich
auf über 100 Millionen Franken.
Auch beim Bundesamt für Um-
welt, bei den Strafverfolgungs-
behörden von Bund und Kanto-
nen oder beim Bundesamt für
Strassen reissen Informatik-
projekte Millionenlöcher in die
Kasse. sda

Schon wieder teure
IT-Panne beim Bund

Boris Zürcher, Präsident der
Aufsichtskommission. Iris Andermatt
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Twint funktioniert in
den Läden nur mit diesen
speziellen Lesegeräten.

«Wenn wir 50 bis 100 Millionen
Transaktionen jährlich erreicht haben,
arbeiten wir gewinnbringend.»

Twint-Chef Thierry Kneissler

Auch die YB-Wurst kann mit der
Bezahl-App Twint beglichen werden.


